Predigt von Pfarrer Wolfgang Wilhelm am 29. 4. 2012 über 2. Kor 4, 16-18:

Liebe Gemeinde,

zwei Kinder wurden vorhin getauft.

Wie ist das,

wenn wir an unsere Kinder,

oder unsere Enkelkinder,

oder unsere Patenkinder denken?

Was wünschen wir ihnen für ihr Leben?

Ich wünsche meinen Jungs,

dass sie immer wieder auf Menschen treffen,

die sie ermutigen.
Menschen, die ihnen helfen zu entdecken,

was in ihnen steckt.

Und die ihnen Mut machen,

das ins Leben umzusetzen.

Mir fällt da eine Begebenheit ein,

die Martin Luther einmal erzählt hat.

Luther erinnert sich an seine Schulzeit in Eisenach.

Er war so 12 oder 13 Jahre alt.

Normaler weise wurde auf die Gefühle
und die Würde der Kinder 

damals wenig Rücksicht genommen.

Es wurde geprügelt, gedemütigt

und bei Fehlern eine hölzerne Eselsmaske aufgesetzt.

Aber – in Eisenach war das anders.

Denn da gab es einen Rektor mit Weitblick.
„Jedes Mal, wenn er hinter das Lehrepult trat“,

so erzählt Luther,

„hat der Rektor vor uns Schülern sein Barett gezogen,

weil Gott doch manchen von uns

zu einem Bürgermeister, Kanzler, Doktor 

oder Staatsmann bestimmt haben könnte.“
Luther blieb diese kleine Geste
ein Leben lang in Erinnerung.

Weil da so viel Zutrauen, 

so viel Ermutigung zum Ausdruck kam:

„Lasst euch nicht klein machen!

Auch wenn manche euch mit Verachtung behandeln.

Davon braucht ihr euch im Innersten 

nicht treffen lassen.

Gott hat in jeden von euch

etwas Besonderes hinein gelegt!“

Die Gabe von diesem Rektor,

in den Schülern etwas zu sehen,

was andere noch nicht wahrnehmen - 

heute würde man sagen:

Dieser Mann beherrscht den „visionären Führungsstil“! 

Und diese Fähigkeit, 

für einen Betrieb, eine Firma, ein Unternehmen

eine Vision zu haben,

das scheint heute sehr gefragt zu sein.

So kann man in einem Artikel über Management lesen:

„Visionäre Führungskräfte haben die Begabung, 
erfolgsorientierte Organisationen zu schaffen 
oder solche Organisationen, 
denen diese Eigenschaft fehlt, 
wieder auf den Erfolg auszurichten.
 Sie sind imstande, sich vorzustellen, 
welche Gestalt die Organisation annehmen 
und was sie erreichen sollte, 
und sie haben die Kraft, 
ihre Vision zu verwirklichen …“

Ja – sehen können,

wofür andere keinen Blick haben:

Eine faszinierende,

eine Kräfte-weckende,

eine starke Eigenschaft.

Und davon spricht unser heutiger Predigttext.

Da schreibt Paulus im 2. Brief an die Korinther, Kp. 4:

„Darum verzagen wir nicht,

sondern wenn auch unser äußerer Mensch verfällt,

so wird doch der innere Mensch

von Tag zu Tag erneuert.

Denn unser Leiden geht vorüber und wiegt leicht.

Es führt uns aber zu einer Herrlichkeit,
die alle Vorstellungen übersteigt. 

Dabei sehen wir nicht auf das Sichtbare,

sondern auf das Unsichtbare.

Denn was sichtbar ist, das ist vergänglich,

was aber unsichtbar ist, das ist ewig.“

Wir hören aus diesen paar Briefzeilen,

dass Paulus zu kämpfen hat.

Er kämpft mit etwas,

womit wir vermutlich auch schon einmal gerungen haben,

und wovor wir unsere Kinder gern schützen möchten.

Paulus kämpft gegen die Gefahr,

mutlos und hoffnungslos zu werden.

„Wir verzagen nicht …“ – schreibt er.
Warum muss er das so betonen? – 

Es scheint nicht selbstverständlich zu sein.

Und dann spricht er von den „Leiden“ 

und dass der „äußere Mensch verfällt“.
Ja, die Außenhaut des Paulus trägt Narben.

Sein „äußerer“ Mensch ist in der Tat verwundet.
So wie heute viele Christen verfolgt und misshandelt werden – 

in Nordkorea, im Irak, in Pakistan, in Somalia – 

so wurde auch Paulus verfolgt und gefoltert:

Mehrmals wurde er ausgepeitscht.
Einmal versuchte man, ihn zu steinigen.

Sein Körper muss mit vielen Narben überdeckt gewesen sein.

Dazu kommen die Spannungen, der Konflikt

mit der Gemeinde in Korinth.

Paulus hat viel an Einsatz investiert,

um diese Gemeinde aufzubauen.

Jetzt muss er erleben,

wie man ihn Stück für Stück rausdrängen will.

„Seine Briefe sind ja ganz o.k.“,
heißt es dann.

„Aber wenn er persönlich da ist:

Eine schwache Erscheinung.

Keine Ausstrahlung, kein Feuer!

Wir haben jetzt neue, zündende Führungskräfte.

Gegen die sieht der Paulus nur noch alt aus!“

Eine echte Mobbing-Aktion war da am Laufen.

Und das waren Stiche,

die gingen durch die Haut

tief nach innen.
Und doch schreibt Paulus:

„Wir verzagen  nicht,

sondern wenn auch unser äußerer Mensch verfällt,

so wird doch der innere Mensch

von Tag zu Tag erneuert.“
Da muss es eine Quelle geben,

aus der Widerstandskraft fließt.

Von irgendwoher muss da eine Schutzschicht kommen,

die verhindert,

dass verletzende Worte,

dass verletzende Erfahrungen

mein Innerstes durchbohren

und mit Hass oder Mutlosigkeit infizieren.

Aber wie komme ich dazu?

Wie finde ich Zugang zu dieser Kraft?

Unser kleiner Briefausschnitt 

bietet dafür zu wenig Material,

aber wenn man mehr von Paulus liest,

wird deutlich,
was er uns sagen will:

„Wir Christen“,

sagt Paulus,

„wir tragen etwas in uns,
das nicht zerstört werden kann.

Es gibt etwas in uns,

dass unabhängig ist von Verlust,

von Enttäuschung,

von Zerbruch und von Zerfall.“

Das ist aber nicht unsere psychische Stärke.

Das ist nicht unsere seelische Robustheit,

unsere vielleicht ruhige und selbstbewusste

Wesensart.

Das alles gehört für Paulus noch 

zum „äußeren Menschen“, der verfällt.

Und das merken wir ja auch:

Wenn unser „äußerer Mensch“

durch Krankheit, Alter 

oder sonst einer Widrigkeit getroffen wird - 

wie leicht wird auch unsere „Seelenstärke“

dadurch erschüttert und geschwächt.

Nein,

das Unverletzbare in mir ist etwas anderes.

Paulus schreibt an einer Stelle:

„So lebe nun nicht mehr ich,
sondern Christus lebt in mir …“

Der „innere Mensch“

ist also die Beziehung,
die zwischen mir und Christus besteht.

Es ist die Verbundenheit, 

die Gemeinschaft,

die Christus zu mir hergestellt hat.

Als der Mensch,

der von Christus geliebt wird,

als der Mensch,

dem Christus jeden Tag neu

seine Zuneigung 

und seine Aufmerksamkeit schenkt - 

als dieser Mensch bin ich unverwundbar.
Als dieser Mensch

kann ich nicht kaputt gemacht

und nicht gebrochen werden.

Und das ist so,

weil Christus seine Treue zu mir nicht bricht.

Wenn ich einmal im Vertrauen seine Hand ergriffen habe,

dann hält er an mir fest – 

da mag kommen, was will.
Und – Christus sieht mich anders an,

als ich selber mich sehe:

Christus sieht,

wie schön ich bin.

Und zwar durch und durch schön.

Christus sieht mich, wie ich bin – 

ohne das Verbogene in mir,

ohne die Risse der Angst,

ohne meine Selbstgerechtigkeit 

und ohne meine engen und kleinlichen Gedanken.

Christus sieht mich so,

wie Gott mich eigentlich gedacht hat.

So erlebe ich mich jetzt nicht.

Ich erlebe mich als jemand,

der mit vielen Schwächen und Fehlern behaftet ist.

Aber wenn Christus mich als einen veränderten,

einen starken und befreiten Menschen sieht,

dann schaut er kein Wunschbild an.

Er sieht eine Tatsache.

Er sieht,

wie er  mich durch seinen Tod 
und durch seine Auferstehung

gereinigt, erlöst und neu gemacht hat.

Das ist ein Fakt.
Und Christus sieht voraus auf den Tag,

an dem ich das selber – in seiner Welt – 

wirklich spüren und erfahren 

und darüber jubeln werde:

Dass ich dieser – innen und außen – schön gemachte Mensch bin!

„Wir verzagen nicht,

denn wir sehen nicht auf das Sichtbare,

sondern auf das Unsichtbare.

Denn was sichtbar ist, das ist vergänglich,

was aber unsichtbar ist, das ist ewig.“

Ich denke da an Samuel Koch.

Vor kurzem ist sein Buch erschienen:

„Zwei Leben“

Millionen haben es am Bildschirm mitverfolgt,

wie er im Dezember 2010 bei „Wetten, dass …“

mit seinen Sprungstelzen schwer gestürzt ist.

Seitdem sitzt der Leistungssportler im Rollstuhl.

Er ist vom Hals abwärts gelähmt.

Er kann noch nicht mal allein essen.

Aber er kann denken und fühlen.

Und er kann hoffen.

Er schreibt:

"Ich halte es gar nicht aus!“

 möchte ich manchmal herausschreien. 

Ich will wieder gehen können!

Ich will wieder Sand unter meinen Füßen spüren, 

jemanden umarmen,
 einen Spaziergang machen,

 mich ins Gras legen"
Aber dann sagt er auch:

„Es ist der Glaube an Gott,

an dem ich mich festhalte.

Er gibt mir jeden Tag die Kraft,

nicht aufzugeben –

trotz aller Schmerzen …“

Er träumt von dem Tag,

an dem wer wieder rennen kann,

oder die Hände hinter dem Kopf verschränken.

Einfach so.
Dann fügt er hinzu:

 "Spätestens im Himmel
 werde ich all das wieder tun können,
da bin ich sicher.“
Er zitiert Oscar Wilde,
der einmal gesagt hat:

„Am Ende wird alles gut – 

Und wenn es noch nicht gut ist,

dann ist es noch nicht das Ende!“

Und Samuel Koch ergänzt:

„Ich glaube,

das letzte Wörtchen in Bezug auf meinen Gesundheitszustand

ist noch nicht gesprochen.“

Liebe Gemeinde,

ich weiß nicht,

wie ich auf so einen Schicksalsschlag reagieren würde.

Aber die Reaktion von Samuel Koch zeigt mir,

bis an welche äußerste Grenze

der Blick auf den unsichtbaren Gott 

belastbar ist.

Und der Blick darauf,

dass ich der von diesem Gott geliebte Mensch bin

und bleiben werde.

Wir sehen,

welche Kraft dieser Blick freisetzen kann.

Und wir können diesen Blick üben.

Unser Alltag ist voll von Übungsfeldern.

Jedes Mal, wenn etwas Negatives auf uns zukommt

oder in uns aufsteigt,

können wir sagen:
„Ich will – und ich muss mich damit

 nicht identifizieren!“

„Ich spüre die Kränkung, die mir zugefügt wurde – 

aber ich bin nicht dieses Gekränktsein!

Ich fühle die Angst, die sich gerade in mir ausbreitet – 

aber ich bin nicht diese Angst!

Ich merke den Drang, dass ich das unbedingt haben will-

aber ich bin nicht diese Gier!“
Wir können Distanz einnehmen zu allem,

was uns bedrängen und uns vereinnahmen will.

Nicht aus eigener Kraft.

Aber durch die Hinwendung zu dem unsichtbaren Gott.

Seine Liebe ist in uns lebendig.

Und sie schafft in uns einen unversehrten, 

heiligen Raum.

Einen Freiraum, auf den keine andere Macht Zugriff hat.

Wenn wir uns deutlicher sehen könnten - 

als Menschen, die mit Gott verbunden sind:

Was könnte da wachsen und aufblühen – 

bei uns und in unserem Umfeld!

Liebe Gemeinde,

versuchen wir,

als Visionäre zu leben.

Als Menschen, die Großes im Blick haben,

auch wenn andere das – noch – nicht sehen können.




Amen.

Fürbittgebet / Vaterunser:

Herr Jesus Christus,

danke,

dass wir mehr sind als das,

was andere an uns sehen.

Danke, dass wir mehr sind als das,

was wir selbst oft an uns wahrnehmen.
Schenke uns den Blick des Vertrauens,

dass wir es dir einfach zutrauen und glauben,

dass du uns liebst

und dass du dich für immer mit uns verbunden hast.

Schenke uns Herr, den Blick der Hoffnung,

dass wir nach vorne schauen,

dass wir mit deinen Möglichkeiten rechnen,

dass wir Neues versuchen,

auch da, wo alles festgefahren und am Ende scheint.

Lass uns spüren, Herr, 

dass es in uns einen Freiraum gibt,

auch da, wo wir hart bedrängt werden

von Gefühlen der Enttäuschung,

des Zorns oder der Angst.

Gib uns die Stärke,

dass wir uns von negativen Kräften

nicht mitreißen und beherrschen lassen.

Lege deinen Segen, Herr, 

auf alle Familien hier in Forchtenberg.

Schenke eine gute und offene Atmosphäre 

zwischen Eltern und Kindern 

und zwischen den Ehepartnern.
Gib Geduld und Liebe und Ehrlichkeit

im Umgang miteinander.

Und sei du mit deinem Rat und deiner Hilfe nahe,

wo ein Weg gerade mühsam ist

Gemeinsam beten wir mit deinen Worten:

